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GUTE ARBEIT – BLOSS EIN TRAUM?
Paul Schobel, Betriebsseelsorger Stuttgart. Rede beim Stahlabend in der voestalpine am 6.Oktober 2003. Originalton auf der beiliegenden CD.

Scherben bringen nicht immer Glück ... Dieses Teil habe ich vor dem Werkstor des ehemaligen IBM-Leiterplattenwerkes in Sindelfingen aufgesammelt. Zwei Jahre lang hatten Betriebsseelsorge, Gewerkschaft, Betriebsrat und Belegschaft mit dem Mut der Verzweiflung um die 800 Arbeitsplätze gekämpft. Im Juli fiel endgültig die Tür ins Schloss. Nicht ohne Nachhall! Wir hatten die Beschäftigten am letzten Arbeitstag zu einem Gottesdienst vor dem Werkstor eingeladen. Alle Kirchen, evangelisch und katholisch, läuteten mit den Glocken. Die Anwesenden wurden von uns aufgefordert, ein Stück altes Porzellan auf dem Boden zu zerschmettern zum Zeichen dafür, was heute in ihnen zerbrochen ist: Existenzgrundlage, Lebensperspektive. Wut und Enttäuschung, Verbitterung und Zorn, aber auch maßlose Trauer war aus den Gesichtern zu lesen. Das Klirren wollte kein Ende nehmen. Ein riesiger Scherbenhaufen war entstanden.

Gute Arbeit – nur ein Traum? Diese Scherbe verrät mir: das ist nicht beliebig, wie wir mit Arbeit umgehen! Das rührt an etwas Existentielles, vielleicht sogar an etwas Heiliges. Wahrscheinlich kennt man auch in Österreich die Geschichte der drei Steinmetzen vom Kölner Dom. „Was macht Ihr denn da,“ so fragte sie ein Fremder. Und der eine antwortete mürrisch: „Du siehst doch, ich behaue Steine ...“ Der zweite: „Ich arbeite, um meine Familie zu ernähren“. Der dritte wischte sich den Schweiß von der Stirn: „Ich baue mit am großen Dom.“  (Eine Antwort, die jedes Pfarrerherz höher schlagen lässt!) Diese Geschichte verrät wie keine andere Elend und Reichtum der menschlichen Arbeit.

· Arbeit trotzt der Natur das Lebensnotwendige ab: „ich behaue Steine ...“ Stahlbauern muss man nichts von der Widerständigkeit des Materials erzählen. Es ist die naturale Dimension der Arbeit, sagen die Ethiker: es geht um Wohnung, Nahrung, Kleidung inmitten einer Umwelt, die nicht gerade lebensfreundlich ist, sondern erst als solche ausgestaltet werden muss. Es geht um Grundbedürfnisse: Leben und Überleben, um das tägliche Brot. „Ohne Moos nix los ...“  

· Die zweite Antwort lässt schon erkennen, wie sehr Erwerbsarbeit eingebunden ist in das soziale Miteinander einer Gesellschaft: Familie, soziale Sicherung, hören wir da heraus. Arbeitsfähige sorgen für das Leben der Arbeitsunfähigen, der Kinder, der Alten und Kranken. Auch heute noch ist es die Erwerbsarbeit, die über den Umweg Geld, über ihre Beiträge und Abgaben die Grundrisiken absichert. Das wird zunehmend ein Problem, wie wir wissen. Der kranke „Esel Arbeit“ kann diese Last zukünftig nicht mehr allein schultern ... .

· Der dritte Steinmetz schließlich sieht den tieferen Zusammenhang seiner Tätigkeit: er baut mit am großen Dom. Das hat mit ihm selbst zu tun, mit seiner Persönlichkeit. Sein  Schaffen und Können ist durchdrungen von Geist. Er sieht die übergeordnete Bedeutung, mitzuwirken an einem großen Ganzen. Er sieht sich selber darin in seinem Schaffen. Arbeit hat immer eine personale Seite. Sie trägt ein Gesicht. Nicht umsonst erlaubten die mittelalterlichen Baumeister ihren Steinmetzen, dass sie ihre Namenszeichen in den Steinen verewigen durften. 



Lassen Sie mich, um das Bild der Arbeit abzurunden, ein Negativ gegen das Licht halten, um uns aus dem Mittelalter in die Gegenwart hineinzuhelfen: Erwerbslose spüren, dass sie mit ihrer Arbeit mehr verloren haben als nur ihr Einkommen. Das allein ist ja schon schlimm genug. Aber sie leiden noch mehr darunter, nicht mehr gebraucht zu werden, zu nichts mehr nütze, sondern nur noch allen lästig zu sein. Und nichts trägt mehr ihre Handschrift. Sie arbeiten nicht mehr mit am „großen Dom“. Das ist die Sinnfrage, die kann ihnen Kopf und Kragen kosten. 


Arbeit im real existierenden Kapitalismus

Es ist nicht beliebig, wie wir mit Arbeit umgehen. Sie rührt an etwas Existentielles, an etwas Heiliges. Nun habe ich ein Bildnis der menschlichen Arbeit entworfen, dass uns allen die Herzen auf- und übergehen. Aber ich wäre ein heilloser Sozial​romantiker, würde ich nicht endlich von diesem „Berg der Verklärung“ herabsteigen in die Niederungen der Arbeit im real existierenden Kapitalismus. Hier ist die Arbeit beliebig, sie wird nach Marktgesetzlichkeit als Ware gehandelt, als Kostenfaktor bekämpft. Wo man sie überhaupt noch braucht, wird sie  ausgepresst wie eine Zitrone und danach achtlos weggeworfen. Sie wird ihrer Würde und ihrer Rechte beraubt, wird bedrückt und gedemütigt: Arbeit ohne gerechten Lohn, Arbeit auf Zeit, Arbeit ohne Anspruch auf soziale Sicherung, Arbeit, prostituiert in Leiharbeit. Damit schrumpft sie zusammen auf einen einzigen Sinnzusammenhang: das Arbeitsein​kommen. Ihr einziger Gegenwert. Ein verzerrtes Bild. 

Dass Arbeit so verludern konnte, kommt nicht von ungefähr. Es ist Wahn vom allein seligmachenden Markt. Diese Ideologie hat schon einmal, in den Anfangszeiten der Industrialisierung, ihre Unfähigkeit auf nationaler Ebene bewiesen, soziale Gerechtig​keit zu schaffen. Nun kehrt dieses Gespenst, modisch aufgepeppt als Neo-Liberalis​mus auf die Weltbühne zurück und spielt absurdes Theater. Ausgerechnet dieses System soll nun in der Lage sein, auf globaler Ebene zu schaffen, was ihm auf nationaler misslang: Ausgleich, Beteiligung aller über Arbeit und Einkommen. In Wirklichkeit haben wir sie nun, die „Marktwirtschaft ohne Attribute“, den „primitiven Kapitalismus“, wie der Papst ihn nennt. Es ist dieses übrig gebliebene System, das sich nach dem Zusammenbruch des real existierenden Sozialismus´ selbstherrlich zum Sieger erklärte und sich dann aller lästigen Anhängsel entledigte. Ich halte dies für einen echten Rückschlag in der Menschheitsgeschichte, eine Art Kulturschock. Zu Beginn der Industrialisierung verfügte die Politik noch gar nicht über die Instrumen​tarien, die wilden Rösser des freien Marktes zu bändigen. Erst die Sozialstaatlichkeit, der „Ordo-Liberalismus“ – Wettbewerb in politisch begrenztem Rahmen – hat Regularien geschaffen, um diese Rösser vor den Karren der Gesellschaft zu spannen. Und heute? Die Politik gibt die Zügel freiwillig aus der Hand: Deregulierung, Rückzug des Staates aus der Wirtschaft ist das Politikmodell des Neo-Liberalismus´. Die Globalisierung liefert dafür noch das gute Gewissen. Denn auf Weltebene ist angeblich niemand, der regulieren kann. Ein großer Irrtum! Das internationale Finanzkapital hat dieses Vakuum längst ausgefüllt. Die Kapitalmärkte, anonyme Mächte, sitzen nun am Steuerpult der Weltwirtschaft. Einer der größten Spekulanten, George Soros, brachte es im brasilianischen Wahlkampf auf den Punkt: „Wählt doch, wen ihr wollt, gegen die Kapitalmacht ist ohnehin keine Politik zu machen ... .“ Eine Art Machtübernahme, die in Wirklichkeit eine Machtübergabe darstellt. 


Der Neo-Liberalismus hat die zuvor herrschende Unternehmensphilosophie total verdreht: Nun wird nach den ehernen Gesetzen des „Shareholder value“ gewirtschaftet. Dies bedeutet nichts anderes, als dass nur sofortige und auf Dauer anhaltende Kapitalrendite unternehmerisches und wirtschaftliches Handeln bestimmt. Der Wert eines Unternehmens schrumpft auf seinen Börsenwert zusammen. Eine Lachnummer, wie man weiß. Der Börsenwert verrät nichts über Produkte und Produktion, geschweige denn über die Arbeit der Menschen in diesen Unternehmen. In so einem System muss die Arbeit unter die Räder kommen. Sie steht ausschließ​lich unter der Knute der Ökonomie. Sie wird instrumentalisiert wie noch nie. Teuere Unternehmensberatungen fegen mit eisernen Besen durch die Hallen und lassen die letzte Luft noch raus. Neue Begriffe jagen den Beschäftigten einen Schauer um den andern über den Rücken: TQM, OE, Leitbilder, Kostensenkung, Prozessmanage​ment, Coaching und Steuerungsgruppen. (Inzwischen ist dieses Kauderwelsch auch in Kirchenkreisen bekannt!) Qualität, Termintreue, Projektarbeit – alles angstbesetzte Kampfformeln, Einpeitsch-Parolen. Nichts gegen Effizienz, nichts gegen Gewinnorientierung, nichts gegen Wettbewerbsfähigkeit. Aber diese darf niemals, so sagte es ein Papst bereits im Jahre 1931, das „alleinige Regulativ“ der Wirtschaft sein. Ohne die beiden anderen Parameter, nämlich Menschlichkeit und Gerechtig​keit, geht die Rechnung nicht auf. Die Menschen verfügen über eine lästige Eigenschaft, nämlich ständig über alles nachdenken, reflektieren zu wollen. Der Mensch ist kein Maschinenteil, er ist aus Fleisch und Blut, Geist und Gemüt. Wo diese Not leiden, leidet auch die wirtschaftliche Effizienz. Das ist „Miss-Management“ erster Güte! Wo man in der Arbeit den Menschen nicht gerecht wird, werden sie innerlich emigrieren. Sie fühlen sich ja gar nicht mehr gemeint, sondern nur noch ihre Arbeitskraft. Zornig behalten viele Ältere, die man hinausdrückt, ihr reiches Erfahrungswissen für sich. Jüngere erbringen missmutig die Leistung, die man ihnen abverlangt, ohne innerlich engagiert und motiviert zu sein. Die eisernen Besen haben nämlich auch den letzten Rest an Zeit, Kollegialität und Menschlichkeit hinausgefegt. Das rächt sich bitterlich. Kommt schließlich noch die Angst um den Arbeitsplatz hinzu, dann frisst die sich wie Säure ins menschliche Miteinander hinein und vergiftet das Betriebsklima. Damit ist es auch um die Wirtschaftlichkeit eines Unternehmens geschehen. Angst lähmt jede Kreativität, macht misstrauisch und starr. Aus einer Angstbude werden Sie niemals ein wettbewerbsfähiges Unternehmen machen.


Gute Arbeit?

Bleibt also gute Arbeit nur ein Traum? Ich nenne eine Reihe von Kriterien, an denen sich „gute Arbeit“ misst. Vieles war schon im Negativ erkennbar. Wovon träumen denn arbeitende Menschen? Und was davon entspricht auch der ethischen Nachdenklichkeit über die menschliche Arbeit? Es geht um eine Vision – und um den nächst möglichen Schritt hin auf dieses Ziel. 

· Sinnstiftende, lebensnotwendige Arbeit: Arbeit setzt Arbeits-Identität voraus. In vielen Produktionen ist diese nicht gegeben. Immer mehr Arbeitende fühlen sich nicht wohl in der Rüstungsindustrie, im IT-Bereich, in der chemischen Industrie, weil sie zu wenig wissen, wo und zu welchem Zweck ihre Produkte Verwendung finden. Sie müssen die ständig virulente Sinnfrage in sich ausknipsen, um zu überleben. Oder sich in Scheinargumente flüchten, die man ihnen vorgibt: „Wenn wir es nicht machen, dann machen es halt andere ...“ Die Menschen sind empfindlich geworden, bewusster auf das hin, was sie arbeiten. Sie wollen, dass ihre Arbeit Leben schafft. „Friede, Gerechtigkeit, Bewahrung der Schöpfung“ – das sind heute keine Sprechblasen mehr, sondern Werte, die breit akzeptiert sind. Produkt-Mitbestimmung aber ist im Kapitalismus ein Fremdwort. Wo es möglich wird, die Beschäftigten an der Produktauswahl zu beteiligen, sie innovativ mitarbeiten zu lassen, kommen wir „guter“ Arbeit ein Stück näher.
 

· Verlässliche Arbeit: ein frommer Wunsch! Denn die „Amerikanisierung“ der Wirtschaft hat die „Brasilianisierung“ der Arbeit zur Folge: „Heuern und feuern“, prekäre, ungeschützte Arbeit. Der Normal-Arbeitsvertrag wird heute immer mehr zum Fossil. Kaum noch Neueinstellungen auf Dauer, sondern nur noch befristet. Arbeit mit weniger Rechten und weniger Würde. Immer mehr „Industrienomaden“ sind gezwungen, ihre Arbeiter hinterher zu ziehen. „Gute Arbeit“ – das bedeutet zuverlässige, vertraglich ausgestaltete Arbeitsbeziehungen – individuell und kollektiv.
 

· Selbstbestimmte Arbeit: auch diese Latte liegt natürlich zu hoch. Aber alles ist zu forcieren, was höhere Freiheitsgrade schafft: Arbeitsautonomie, Verantwortung. Der Mensch will Verantwortung tragen. Arbeit ist für ihn eine Herausforderung. Er will Kräfte messen, Energie, Phantasie und Kreativität einbringen, planen und ausführen. Man muss ihm dies nur zutrauen. Die Arbeit sollte in Industrie und Verwaltung, in Handel und Dienstleistung so ausgestaltet werden, als „arbeite der Mensch in seiner eigenen Werkstatt“ (Johannes Paul II.). Um diesen „Werkstatt-Charakter“ der Arbeit geht es – Teil „guter Arbeit“.
 

· Kommunikative Arbeit: Der Mensch ist ein Sozialwesen, auch und gerade in der Arbeit. Kommunikative Arbeit ist menschengerecht und produktiv. Kommunikation muss „veranstaltet“ werden. Sie hat ihren Preis und darf etwas kosten: das menschliche Miteinander, die fachliche Zusammenarbeit. Zu diesem Zweck muss aus der Einweg-Kommunikation in den Betrieben eine Mehrweg-Kommunikation werden. Kommunikation auch von unten und nicht nur Einbahnstrassen von oben nach unten! Unternehmensleitsätze sind nötig, „Führung auf Augenhöhe“, Abwehr von Mobbing und Schikanen. 


· Gerecht bezahlte Arbeit: Der „gerechte Lohn“ ist in der Kath. Soziallehre ein gewichtiges Thema. Er muss ständig neu austariert, in Tarife gegossen werden. Dabei hat das Bedarfs-Prinzip Vorrang gegenüber fragwürdigen Leistungs​prinzipien, die heute zu einer Einkommensspreizung führen, die nur noch als skandalös bezeichnet werden kann. 


· Sozialverträgliche Arbeit: immer noch sind Arbeit und Leben weitgehend unversöhnt, treten vor allem Beziehungen und Familie in manchmal tödliche Konkurrenz zur Arbeit. „Gute Arbeit“ ist eine Flexibilisierung, die nicht nur einseitig den Menschen der Arbeit beugt (flectare), ihn beibiegt, sondern umgekehrt auch Arbeitszeiten und Arbeitsbedingungen sozial verträglich ausgestaltet. 

Appell an die Akteure 

· Mein erster Appell geht an die Adresse der Politik: Der Neo-Liberalismus ist – zumal unter globalen Bedingungen – nicht zukunftsfähig! Es wird allerhöchste Zeit, dass die Politik aus dem Bremserhäuschen herauskriecht, in das sie sich freiwillig begeben hat, und wieder auf den Führerstand klettert. Es geht um den Primat der Politik gegenüber dem Markt, um die Wiederkehr der Gerechtigkeit. Auch wenn wir keine Welt-Regierung haben (und dies in meinen Augen auch gar nicht erstrebenswert wäre!), so können wir doch über Organisationen und Verträge zu Mindest-Standards kommen, die endlich die menschliche Arbeit weltweit unter ähnliche Bedingungen stellen und sie dadurch von ihrem mörderischen Druck befreien: gerechter Lohn, Mitbestimmung, Mitbeteiligung, Verbot der Kinderarbeit, Gleichstellung der Frau, Schutz des siebten Tages, vor allem aber: Koalitionsfreiheit und Streikrecht. Diese Mindest-Standards müssen im Kräftespiel zwischen Regierungen und Konzernen, der Internationalen Arbeitsorganisation, Gewerkschaften und Arbeitgeberverbänden, Nicht-Regierungs-Organisationen und den Welthandels- und Bankorganisationen ausgehandelt werden und weltweit Gültigkeit erlangen.   


· An zweiter Stelle appelliere ich an Unternehmensleitungen: es gibt sie immer noch, die alte, bekannte Schnittmenge zwischen Arbeit und Kapital. Dies bedeutet: Arbeit ist für beide Seiten gewinnbringend, wenn sie menschenwürdig ausgestaltet wird. Solange man sie bekämpft und bedrückt, zahlt man nur drauf! Qualifizieren, profilieren, motivieren, honorieren. Letzteres nicht nur in Geld, sondern auch in Form der Anerkennung. Das kostet Zeit und Geld, aber trägt hundertfache Frucht. Daher muss in Arbeit investiert werden. Das geht nicht ohne Verlässlichkeit in den Arbeitsbeziehungen, ohne Vertrauen. Die Arbeit gehört als Partner mit ins Boot wirtschaftlicher und unternehmerischer Ent​scheidungen. Gemeinsame  Meinungs- und Willensbildung, Transparenz und Verantwortlichkeit schaffen eine hohe Arbeitsidentität. Eine moderne Unter​nehmenskultur darf nicht nur „das Gold aus den Köpfen kratzen“, Menschen enteignen, sondern muss sie vielmehr weiterentwickeln.
Bei der Gelegenheit würde ich gerne zwei Götzen von ihren Sockeln stoßen: den Jugendlichkeitswahn, der junge Menschen überfordert und sie durch die einseitige Fixierung auf Arbeit ein Stück ihrer Menschwerdung kostet, und der den Älteren ein unwürdiges Ende ihrer Erwerbsbiografie bereitet. An zweiter Stelle jenen Götzen, der heute allenthalben angebetet wird: das Prinzip,  Kapitaleinsatz sei in jedem Fall günstiger als Arbeitseinsatz. Auch Einfachstarbeitsplätze können wirtschaftlich sein. Ganz abgesehen davon, dass die Unternehmen – der Neo-Liberalismus leugnet dies – auch ethisch in der Pflicht stehen, gesellschaftliche Aufgaben zu übernehmen. So z. B. die Beschäftigung derer, die man als „Leistungsgeminderte“ abtut.

· Mein dritter Appell richtet sich an die Tarifparteien: sie werden nun alle Mühe aufzuwenden haben, um die neo-liberalen Angriffe gegen die Tarifhoheit abzuwehren. Die „Verbetrieblichung“ der Rahmenbedingungen würde eine mörderische Konkurrenz entfalten und wäre ökonomisch eine einzige Katastrophe und eine politische Dummheit. Die Tarifautonomie muss erhalten bleiben! Die Tarifparteien sind kompetent, um Arbeitsbeziehungen solide auszugestalten!

· Schließlich appelliere ich auch an die Arbeitenden selbst: Sorgt mit für ein  Betriebsklima, ein Wohlfühlklima. Das hängt schon auch von uns allen ab. Gewiss – es kam nicht von ungefähr, dass die Solidarität solchen Schaden nahm. Jahrzehntelang hat man uns über Werbung und Konsum den Individualismus in die Hirne eingetrichtert, um dadurch die Solidarität zu untergraben. Dieses Spiel ist durchschaut. Inzwischen haben das auch „Nadelgestreifte“ in den Banken und die Leute in den IT-Branchen entdeckt: nur die Solidarität vermag Arbeitsbeziehungen wirksam zu gestalten. Nur solidarische Belegschaften sind wehrhafte Belegschaften, die Willkür abwenden können. 


Die Aufgabe der Betriebsseelsorge

Ich habe einen kleinen, bescheidenen Leuchter als Symbol mitgebracht: er entstand in einer Arbeitslosenwerkstatt. In diesem gezackten Schaft sah dieser Erwerbslose seine oft gebrochene Arbeitsbiografie. Fünfmal hatte er bereits den Arbeitsplatz wechseln müssen. Dennoch sieht er in der Erwerbsarbeit die tragende Säule seines Lebens.

Ein anderer stach mit Hilfe einer Maschine diesen mächtigen Metallspan aus einem Stahlblock heraus (dass Metall so schreien kann, habe ich dabei zum erstenmal so erfahren!): So sei es ihm gegangen, als er arbeitslos geworden ist. Etwas in seinem Leben wurde gewaltsam ausgestochen. 

Unsere Aufgabe ist es, angesichts dieser Gebrochenheit in Arbeit und Arbeitslosigkeit ein Licht auf- und anzustecken.


· Das ist im einen Fall die klare, messerscharfe Analyse. Nichts darf verborgen bleiben, was solches Unheil schafft. „Sündige“ Strukturen sind aufzudecken, in dem wir Licht ins Dunkel bringen.


· Daraus ergibt sich manchmal, dass wir die „Fackel des Aufruhrs“ durch die Lande tragen. Zusammen mit Belegschaften, Betriebsräten und Gewerkschaften kämpfen müssen um den Erhalt von Arbeitsplätzen oder die menschengerechte Ausgestaltung von Arbeitsbeziehungen. 


· Immer aber soll dieses Licht Orientierung sein, Wegweisung, Wegmarke für Suchende und „Menschen guten Willens“.


· Vor allem aber ist es ein Licht des Trostes für all jene, die unter die Räder gekommen sind und an den Bedingungen von Arbeit oder Arbeitslosigkeit zugrunde gehen.


· Für uns als Gläubige ist dieses Licht natürlich „Licht vom unerschaffnen Lichte“ (so ein Kirchenlied). Es verbindet uns mit dem Leben und der Botschaft des Jesus von Nazareth, mit seiner Liebe und Leidenschaft für die Menschen. 

Gute Arbeit – nur ein Traum? Ich schließe mit jenem prophetischen Satz des unvergessenen Armen-Bischofs Dom Helder Camara: „Wenn einer alleine träumt, ist es nur ein Traum. Wenn viele gemeinsam träumen, ist das der Beginn einer neuen Wirklichkeit.“

Paul Schobel, Betriebsseelsorger 

Jahnstr. 30, D-70597 Stuttgart (Tel. 0711/9791-116; Fax -114) 

E-Mail: Pschobel@bo.drs.de
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